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Paul von Hindenburg 


l. Der Erſte im Kriege. 


1. „Bin bereit!“ Auguſttage 1914! Das deutſche Volk ſteht auf, ein⸗ 
mütig und geſchloſſen, um ſich gegen eine Übermacht von Feinden zu 
wehren. „Der deutſche kaiſerliche Heerbann trat an! Eine Kriegsmacht, 
wie ſie die Welt in dieſer Tüchtigkeit nur ſelten geſehen hat.“ Sechs 
gewaltige deutſche Armeen haben Belgiens und Frankreichs Grenzen 
überſchritten und dringen unaufhaltſam von Sieg zu Sieg, geführt von 
auserwählten Generalen. Der Feind im Weſten ſoll zuerſt nieder⸗ 
geworfen werden, ſo will es der Kriegsplan der oberſten Heeresleitung. 
Oſtpreußen aber wird von zwei ruſſiſchen Heeren überflutet; durch 
Deutſchland geht ein dunkles Bangen! 


In der Stadt Hannover lebt ein 67jähriger General im Ruheſtande. 
Mit heißem Herzen verfolgt er die Kriegsereigniſſe. Hat man ihn ver⸗ 
geſſen? Als ſich jung und alt, über 1½ Millionen Kriegsfreiwillige, zu 
den Waffen drängten, da hat auch er um ein Kommando gebeten. „Jüngere 
Kräfte ſchienen ausreichend verfügbar.“ Er muß warten, vielleicht braucht 
man ihn gar nicht. Da erreicht ihn am 22. Auguſt eine Drahtnachricht, 
er ſolle ſich bereit halten. Seine Antwort beſteht in zwei kurzen Worten: 
„Bin bereit!“ Noch in der Nacht trifft General Ludendorff, der für ihn 
beſtimmte Generalſtabschef, in Hannover ein. Der Sonderzug fährt die 
beiden Männer eilends nach Oſten, wo es ſchlimm ſteht. Da gibt es keinen 
Schlaf und kein Ruhen. Noch im Eiſenbahnwagen entwerfen ſie den 
Schlachtenplan, und aus dem Zuge heraus ergehen die erſten Befehle. 


2. Sieger von Tannenberg. In Oſtpreußen marſchieren faſt 500 000 
Ruſſen in zwei Armeen von Oſten und von Süden her gegen 173 000 
Deutſche, die ſich ſchon auf die Weichſel zu zurückziehen. Am gefährlichſten 
iſt die ruſſiſche Narewarmee, die in den Raum von Tannenberg vor⸗ 
dringt. Hindenburg und Ludendorff haben beſchloſſen, ſich ihr mit allen 
Kräften entgegenzuſtellen, ſie einzuſchließen und zu vernichten. Es iſt 
ein kühnes Wagnis, denn die Ruſſen ſind in der Übermacht, und die 
andere ruſſiſche Armee kann ihnen ſchnell zu Hilfe eilen. 

Am 26. Auguſt beginnt der Kampf. Gewaltiges leiſten die deutſchen 
Führer und Soldaten. Die Ruſſen wehren ſich tapfer. Bald müſſen ſie 
merken, daß ein feſter Ring ſie umſchließt. Nach Süden zu können ſich 
nur einige Truppenteile in wilder Flucht retten. Am 29. Auguſt iſt die 
große Einkreiſungsſchlacht zu Ende. 

„Sieg, Sieg, Sieg!“ jubelt es in Deutſchland. Die Extrablätter 
melden erſt 30 000, dann 60 000, zuletzt 90 000 Gefangene und gewaltige 
Kriegsbeute. 


3. Oſtpreußen befreit! Noch aber ſtand die andere ruſſiſche Armee 
in Oſtpreußen, ſie hatte nichts von dem furchtbaren Kampfe bemerkt. 
Der ſiegreiche Feldherr gönnte nun ſeinen Truppen keine Ruhe. Bei 
den Maſuriſchen Seen erreichte er wenige Tage ſpäter den zweiten 
Feind. Die Ruſſen fürchteten die Einkreiſung, die ihnen wieder drohte. 
In wilder Haſt eilten ſie über die Grenze zurück, Waffen und Gefangene 
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in großer Zahl fielen in die Hände der Deutſchen. Oſtpreußen iſt frei! 
Hindenburgs Name geht durch aller Mund. 

4. „Unſer Hindenburg.“ Jetzt wußten wir Deutſchen, das iſt der Held 
und Führer, um den wir gebeten hatten: „Unſer Hindenburg.“ Wo er 
befahl, da war es etwas ganz anderes als unter den anderen deutſchen 
Generalen. Und das brachte ihn allen deutſchen Herzen im Felde und in 
der Heimat ſo nahe, daß er auf der Höhe ſeiner wunderbaren Erfolge 
nichts von eigenem Verdienſt wußte. In ſeinem Armeebefehl dankte er 
Gott und ſeinen tapferen Soldaten. 

Nach der Schlacht von Tannenberg betrat er in Allenſtein die Kirche 
während des Gottesdienſtes. „Als der Geiſtliche das Schlußgebet ſprach, 
ſanken alle Anweſenden, junge Soldaten und alte Landſtürmer, unter dem 
gewaltigen Eindruck des Erlebten auf die Knie. Ein würdiger Abſchluß 
ihrer Heldentaten.“ Der demütige Feldherr und ſeine Truppen hielten ſo 
Zwieſprache mit Gott. — Ein Jahr ſpäter kam Hindenburg an einem 
Sonntage durch Inſterburg. „Auf dem Marktplatz wurde mein Kraft⸗ 
wagen zurückgewieſen, weil dort eine Dankesfeier zur Erinnerung an die 
Befreiung der Stadt von der Ruſſennot begangen werden ſollte.“ Was 
tat er? Verlangte er, als Befreier gefeiert zu werden? Er ließ einen 
Umweg machen, um die Feier nicht zu ſtören, und war froh darüber, daß 
niemand ihn erkannt hatte. 


5. Der Retter Schleſiens. Die Sſterreicher hatten unglücklich gegen 
die Ruſſen gekämpft. Hindenburg ſollte zu Hilfe kommen. Seine Armee 
wurde in Oberſchleſien neu aufgeſtellt. — Der Vormarſch auf Warſchau 
beginnt. Er kommt bald ins Stocken. Überlegene ruſſiſche Streit⸗ 
kräfte treten entgegen. Ehe Hindenburg ſeine Armee aufs Spiel ſetzt, 
denkt er an den Rückzug, „um ſpäter anderwärts wieder zuſchlagen zu 
können.“ Langſam ſetzen ſich 3 Millionen Ruſſen auf Oberſchleſien, 
Breslau, Poſen, Thorn in Bewegung. Bange Herbſtwochen! Kommt es 
zur Entſcheidung des ganzen Krieges? An der ſchleſiſchen Oſtgrenze 
denken die Bewohner an Flucht, als die männliche Jugend von dort nach 
Mitteldeutſchland geſchafft wird, um nicht in ruſſiſche Hände zu fallen. 
Der Oberbefehlshaber verliert nicht ſeine Nerven: „Nun machen wir es 
eben links herum!“ Seine Armee wird wieder in Oberſchleſien verladen. 
Endloſe Eiſenbahnzüge rollen nach der Gegend von Thorn. Am 11. No⸗ 
vember beginnt von hier aus der überraſchende Vorſtoß in die rechte 
ruſſiſche Flanke. Die „ruſſiſche Dampfwalze“ wird durch die Schlachten 
von Lodſch zum Stehen gebracht. Der Ruſſe geht zum Weichſelbogen 
zurück. Deutſchland atmet auf, deutſcher und ſchleſiſcher Boden ſind vor 
einem grauſamen Feinde gerettet! 


6. Der neue Feldmarſchall. Nachdem Hindenburg zum zweiten Male 
deutſches Land gerettet hatte, ernannte ihn der Kaiſer zum General⸗ 
feldmarſchall. Für die ſchleſiſche Heimat dankte die Univerſität Breslau, 
indem ſie Hindenburg und Ludendorff zu Ehrendoktoren ernannte. Das 
ganze deutſche Volk ſah im Generalfeldmarſchall den ſtarken Mann der 
Tat, es dankte ihm, der als „Vater des Vaterlandes“ die deutſchen 
Grenzen ſchützte, mit Verehrung und Liebe. Er wuchs in das Vertrauen 
des ganzen Volkes hinein. 


7. Die Winterſchlacht in Maſuren. Im Winter 1914 waren die Ruſſen 
zum zweiten Male in Oſtpreußen eingedrungen. Zu einer Vernichtung 
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der ganzen ruſſiſchen Streitmacht in Polen hatte man Hindenburg nicht 
die nötigen Armeen zur Verfügung geſtellt; aber mit dem Feinde in 
Oſtpreußen wollte er gründlich abrechnen, auch trotz des harten Winters. 
Klingender Froſt deckt die Straßen in Oſtpreußen. Schnee, ſoweit der Blick 
reicht. In Eisnebeln und Schneeſtürmen wird es hinter den deutſchen 
Schützengräben lebendig. Eine friſche deutſche Streitmacht iſt unbemerkt 
aufmarſchiert! Wieder ſollen die Ruſſen wie bei Tannenberg umklammert 
werden. Menſchenunmögliches wird von den Deutſchen geleiſtet. In bruſt⸗ 
hohen Schneewehen verſinken Menſchen und Geſchütze. Aber es wird 
weiter geſtampft und gekämpft. Alle Kräfte müſſen hergegeben werden, 
denn ſchon verſucht der Ruſſe über die Grenze zu entkommen. Umſonſt, 
— im Walde von Auguſtowo ſchließt ſich der deutſche Ring, wieder fallen 
100 000 Gefangene und unſchätzbares Kriegsgerät in Hindenburgs Hände. 
Nun bleibt Oſtpreußen für immer befreit! 


8. Hindenburg und ſeine Soldaten. Als er in Oſtpreußen ankam, 
lautete fein erſtes Wort an feine Armee: „Wir wollen zueinander Ver— 
trauen faſſen und unſere Schuldigkeit tun!“ In früheren Kriegen ſtand 
der Führer auch während der Schlacht mitten unter ſeinen Soldaten. Er 
war ihnen perſönlich bekannt. Im Weltkriege mußte es anders ſein. 
Hindenburg gebot über Hunderttauſende, ſpäter über Millionen. Die 
Angriffslinie allein in der Schlacht von Tannenberg war über 150 km 
lang. Das Schlachtgebiet war viermal größer als das von Sedan. Es 
war ein beſonderer Zufall, wenn Soldaten den Oberbefehlshaber bei ſich 
ſahen. Gewöhnlich war ſein Hauptquartier weit von der Front entfernt. 
Bündel von Telephon- und Telegraphendrähten, Flugzeuge und Kraft⸗ 
wagen verbanden ihn mit den kämpfenden Truppen. Von dem Tage von 
Tannenberg erzählte ſpäter Hindenburg: „Pünktlich mit dem Glocken⸗ 
ſchlage zwölf am Mittag wurde ich vom Himmel aus durch einen unſerer 
Flieger benachrichtigt, daß die Einkreiſung bereits vollzogen war. Und 
da gab ich den Befehl zum allgemeinen Vorgehen.“ 

Er folgte mit ſeinem Stabe den vorgehenden Truppen und befand 
ſich bald in der Nähe der Kampffront auf einem Hügel. Aus den Ort⸗ 
ſchaften um Tannenberg flüchteten angſterfüllte Landleute vorüber, ſie 
riefen Hindenburg zu: „Rettet euch, die Ruſſen ſind durchgebrochen!“ 
Man wußte nicht, wie es vorn vorwärts ging, und ſo entſtand in 
Hindenburgs Umgebung eine Unruhe. Sie wurde größer, als bald 
darauf wieder neue Gruppen von Flüchtlingen vorbeihaſteten. Auf des 
Generals Antlitz verzog ſich keine Miene; er wandte ſich an ſeinen 
Adjutanten und ſagte: „Sehen Sie, Cämmerer, da unter dem Kartentiſch 
wachſen ſchöne blaue Blumen, pflücken Sie die und ſchicken Sie ſie 
meiner Frau nach Hannover!“ Dieſe große Ruhe des Feldherrn in ſo 
entſcheidendem Augenblick teilte ſich auch den übrigen Begleitern mit, 
und man vertiefte ſich von neuem in die Generalſtabskarten. 

So in ſtrenger Selbſtbeherrſchung wollte der Feldſoldat den oberſten 
Führer ſehen. Sein Bild wurde im Nu in der ganzen Armee bekannt. 
Neben die deutſchen Köpfe Luthers und Bismarcks trat das Geſicht, das 
beſinnliche Ruhe und eiſerne Tatkraft ausdrückt. Vertraut wurde die 
Geſtalt, die ebenſo wuchtig war wie die des Reichsgründers. 

Hören wir nun, wie ſeine Soldaten über ihn dachten! Da ſchreibt 
einer während des Rückzuges von der Weichſel im Herbſt 1914: „Wir 
haben geſiegt, aber wir muͤſſen zurückgehen. Warum, wiſſen wir nicht. 
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Wenn Hindenburg uns zurückführt, jo führt er uns ficher auf neuem Wege 
zu einem neuen Siege. Wir nennen ihn hier nur „den neuen Marſchall 
Vorwärts“, weil wir wiſſen, daß er auch vorgeht, wenn es zurückgeht.“ 

Ein Offizier berichtet: „Die ganze Truppe iſt überzeugt, daß, wenn es 
marſchieren, marſchieren, marſchieren heißt, 64 km marſchieren, wenn ſie 
durften und hungern und in der Nacht gegen Schneeböen ankämpfen, es 
notwendig iſt. Hindenburg will es! Es muß ſein! Dieſes Bewußtſein des 
Richtigen, Planvollen pflanzt ſich fort durch alle Stäbe, bis herab zum 
Wehrmann und Freiwilligen. Der Schlachtruf, der im Oſten über die 
Lande geht: „Hie Gott und Hindenburg!“ iſt einzig für das unerſchütter⸗ 
liche Vertrauen der Truppe zur Führung — dieſer Führung!“ 

Aus Hindenburgs Armeebefehlen geht hervor, wie ſehr er ſich um 
das Wohl ſeiner Truppen bemühte. Ende 1914 wurden 2 Millionen 
Mark von deutſchen Städten als Hindenburg-Spende geſtiftet. Er be⸗ 
ſtimmte, daß möglichſt jeder Soldat des Oſtheeres einen Pelzrock oder 
eine Pelzweſte erhielt. Stets galt ſeine Sorge ſeinen Kampftruppen. Es 
war während der grauſigen Winterſchlacht in Maſuren. „Faſt ſchämte 
ich mich, nicht zu frieren in meinem Quartier; denn damals konnte ich 
nicht, wie bei Tannenberg, vorn dabei ſein — und ich bin faſt jeden Tag 
zwei Stunden gegen den Wind gelaufen, um mir zum Bewußtſein zu 
bringen, was unſere armen Leute vorn auszuhalten hätten“, ſo erzählte 
Hindenburg ſpäter einem Beſucher. 

Viele Soldaten hatten das Glück, den großen Heerführer aus nächſter 
Entfernung zu ſehen. Über ein ſolches Erlebnis berichtet ein Landwehr⸗ 
mann: „Nur einmal habe ich ihm ins Auge geſchaut, als er aus dem 
Schloſſe zu Poſen heraustrat, aber ich werde dieſen Augenblick nicht ver⸗ 
geſſen. Eine hoheitsvolle, ehrfurchtgebietende Erſcheinung! Unwillkür⸗ 
lich riſſen wir die Knochen zuſammen und ſtanden wie aus Erz gegoſſen. 
Zu unſerem Hindenburg haben wir unbegrenztes Vertrauen. Ihm 
folgen wir willig bis in den Tod. Wir alle wiſſen es, daß er keine un⸗ 
nötigen Opfer von uns fordert. Wir alle kennen ja ſein Wort: „Leute, 
ihr ſollt nicht bluten, aber ſchwitzen!“ Und wie haben wir geſchwitzt! Es 
iſt unheimlich, wie wir marſchieren mußten. Wir ſind ſtolz auf Hinden⸗ 
burgs Wort: „Wenn ich Eiſerne Kreuze austeilen ſoll, dann müßte jeder 
meiner Leute eins haben, weil ſie alle Helden ſind.“ 

Oftmals weilten die Gedanken des Feldherrn bei dem „ſchlafenden 
Heer“, bei feinen Toten: „Unfere bravſten Soldaten kehren nicht in die 
Heimat zurück, ſie haben ihren Treuſchwur mit dem Tode beſiegelt und 
ruhen in Feindesland. Daheim ihnen ein Denkmal in Heldenhainen zu 
ſetzen, iſt ein verdienſtliches Werk der Dankbarkeit und treuen Ges 
denkens. Mögen dieſe deutſchen Eichen dann ein Wahrzeichen werden 
für das jetzige und die kommenden Geſchlechter, ſtets der Männer ſich zu 
erinnern, deren Herzblut Deutſchlands Durchhalten und Sieg gegen eine 
Welt in Waffen verbürgte.“ 


9. Berufung zur Oberſten Heeresleitung. Zwei Jahre wütet ſchon der 
Krieg. Der Ruſſe iſt weit in das Innere des Landes zurückgedrängt 
worden. Hindenburg, dem das ganze Oſtheer unterſtellt iſt, befindet ſich 
mit ſeinem Hauptquartier in Kowno. Im Sommer 1916 ſchreiten die 
Feinde auf faſt allen Kriegsſchauplätzen zu einer gewaltigen Offenſive. 
Die Mittelmächte ſollen endgültig niedergerungen werden. Noch immer 
tobt die Schlacht vor Verdun. — Da treten Franzoſen und Engländer 


—.—.—.—.—õ.—.—.—.— Tamm nn 6 — ee 


zu überraſchendem Angriff an der Sommean. Die Front flammt auf 
im Trommelfeuer der ſchweren engliſchen und franzöſiſchen Geſchütze. 
Die deutſchen Gräben, Kanonen und Anmarſchſtraßen werden zerſchlagen, 
ein Trichterfeld entſteht. Gasſchwaden ziehen darüber hin. Bombenflug⸗ 
zeuge bringen Tod und Verderben den deutſchen Verteidigern. Und dann 
greift der Feind an. Schrittweiſe kommt er nur vorwärts über Trümmer 
und Leichen. — Im Dften war der Ruſſengeneral Bruſſilow in 
einer Breite von 50 km durch die öfterreichifche Front in Galizien durch⸗ 
gebrochen, 200 000 Gefangene fielen in ſeine Hände. Da mußten deutſche 
Reſerven aus dem Weſten herangeholt werden, wo man ſie ſelber kaum 
entbehren konnte. An der Iſonzofront brachen die Italiener vor 
und eroberten Görz. Die Saloniki-Armee drohte in Bulgarien 
einzufallen. Am 28. Auguſt hatte Rumänien den Krieg erklärt. 
Kommt der Untergang der Mittelmächte? 

In den Augenblicken ſchwerſter deutſcher Not übergibt der Kaiſer im 
Schloſſe zu Pleß am 29. Auguſt 1916 dem Retter des Oſtens den Ober⸗ 
befehl über das ganze Feldheer. Wenig ſpäter reicht General von Falken⸗ 
hayn ſeinem Nachfolger Hindenburg bewegt die Hand zum Abſchied: 
„Gott helfe Ihnen und unſerem Vaterlande!“ Nun trägt der General⸗ 
feldmarſchall die volle Verantwortung für Volk und Vaterland. Nichts 
anderes will er tun und denken, als dieſen Krieg zu einem ſiegreichen 
Ende zu führen. Er iſt auch in den dunklen Tagen voller Zuverſicht: 
„Die Feinde wollen uns im Weſten und Oſten angreifen — gut, ſo 
werden wir fie im Weſten und Oſten zurückſchlagen!“ In wenigen Wochen 
war Rumänien beſiegt und erobert. Die feindlichen Angriffe auf den 
anderen Kriegsſchauplätzen hatten aufgehört, weil jeder einzelne deutſche 
Soldat das Letzte für das Vaterland hergegeben hatte. Feſt ſtand die 
ant der deutſche Feldherr war Herr der Lage. Das übermenſchliche 

ingen eines tapferen Volkes ging weiter. 

10. In den Schlachten. 1917! Schwere Großkampftage im Weſten! 
Hindenburg ir ſchon ſeit Monaten Oberbefehlshaber aller deutſchen Heere. 
Wir ſitzen im Unterſtand. Das Artilleriefeuer beginnt draußen. Der Boden 
erzittert von den Einſchlägen der ſchweren Granaten und Minen. Der 
Feind wird angreifen, das weiß jeder. Er iſt in der Übermacht, das weiß 
auch jeder. Alle ſehen ſich etwas beklommen an. Eine Stimme ſagt: 
„Hindenburg wird es ſchon machen!“ So war er mit ſeinen Soldaten 
in ſchwerſten Nöten, ſo half er immer wieder aushalten und ſiegen. 

Und ein andermal: Vor uns ſcheint der deutſche Angriff ins Stocken 
gekommen zu ſein. Unſer Regiment ſoll neu eingeſetzt werden. Es 
marſchiert die zerfetzte Chauſſee entlang hin zur Front, wo die Schlacht 
wütet. Plötzlich kommt eine ſonderbar erregte Bewegung in die Kolonnen. 
Die müden Arme heben ſich. An der Wegbiegung hält ein Auto, dem 
das alles gilt. In dem Wagen ſteht ein großer, breitſchulteriger Mann 
aufrecht und fieht unbeweglich auf die Marſchkolonne. Manchmal führt 
er die rechte Hand an den Mützenrand. Es iſt Hindenburg. Er kommt 
wohl von einer Beſichtigungsfahrt zurück und begegnet nun den Truppen, 
die nach vorn zur Schlacht marſchieren, die er leitet. Er ſteht eine Zeit⸗ 
lang, ohne eine Miene zu bewegen, und blickt nur auf die Soldaten. 
Dieſe erkennen den Feldherrn und winken ihm immer wieder, ja manche 
rufen ihm völlig unmilitäriſch zu. Regungslos bleibt der General. Die 
Stirn über den Augen iſt faſt finſter, der Mund ſchwermütig und hart 
zugleich, der Blick iſt ſeltſam verloren. Der Oberbefehlshaber iſt in dieſen 
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Augenblicken ein Vater, der mit ſchmerzlichem Stolz auf ſeine Söhne 
blickt und dann in das Dunkel der Zukunft, über die er nicht gebieten 
kann. Sein Bild ging mit den Soldaten in die Schlacht, aus der nicht 
die Hälfte zurückkehrte. (Nach Schauwecher.) 


11. Über unſere Kraft. Im Oſten war Rußland endgültig nieder⸗ 
gerungen. Im Weſten ſollte ſich der Schlußkampf vollziehen. März 
1918 ſammeln ſich die deutſchen Armeen zu einem gewaltigen Angriff. 
Die Soldaten ſind voller Vertrauen, ſie erzählen ſich, daß Hindenburg 
das Geheimnis des Endſieges ſchon wiſſe. Alle Aufrechten in der Heimat 
blicken gläubig auf ihn. 

Sorgenvoll beugen ſich der Feldmarſchall und ſein Generalquartier⸗ 
meiſter über die Karten und Pläne. Immer neue Siegesmeldungen 
treffen ein. Wohl leiſtet das Heer Menſchenunmögliches, und doch 
gelingt nicht der befreiende Durchbruch. Die Gegenſchläge des Feindes 
werden immer härter, je mehr friſche amerikaniſche Diviſionen mit beſter 
Ausrüftung eingreifen. Die deutſche Front muß langſam zurück— 
genommen werden, aber ſie wehrt ſich tapfer. 

Doch die Heimat verſagt. Hier ſind Verräter und Juden am Werk. 
Sie ſchmuggeln feindliche Flugſchriften ein. Sie hetzen die Munitions⸗ 
arbeiter in den Streik. Tauſende deutſche Soldaten fallen draußen, 
weil es an Munition fehlt. Die ſchwächliche deutſche Regierung ſieht 
tatenlos zu. So führen Hindenburg und Ludendorff einen verzweifelten 
Kampf auch gegen den Verrat in der Heimat. 

Man will Frieden um jeden Preis und glaubt den feindlichen Ver⸗ 
ſprechungen. So kommt es, daß der amerikaniſche Präſident Wilſon 
um Frieden gebeten wird. Er hatte immer beſonders ſchöne und hohe 
Worte gebraucht. Jetzt aber fordert er die bedingungsloſe Kapitulation. 


12. „Ich blieb auf meinem Poſten.“ Am 24. Oktober wendet ſich 
noch einmal der Feldmarſchall an den Reichskanzler und fordert ihn 
auf, die Verhandlungen mit dem Feind abzubrechen und das Volk zu 
heldenhaftem letzten Widerſtand aufzurufen. Hindenburg weiß, was 
das bedeutet. Aber des Feindes Forderungen ſind ſo unerhört, daß es 
die deutſche Ehre verlangt, ihm ein Unannehmbar entgegenzuſchleudern. 
Hindenburgs Stimme verhallt. Wilde Revolten erſchüttern die Heimat. 
Der letzte Widerſtandswille bricht in dem roten Aufſtand zuſammen. 


Am Morgen des 10. November wird Hindenburg gemeldet, daß der 
Kaiſer in der fünften Morgenſtunde nach Holland abgereiſt iſt. Sein 
letzter Befehl an den Feldmarſchall lautet, „das Heer in die Heimat 
zurückzuführen“. Die Heimat brennt in hellem Aufruhr. Die Ab⸗ 
ordnung, die ſeit drei Tagen mit dem Geſuch um Waffenſtillſtand 
unterwegs iſt, hat geſtern die Bedingungen des Feindes über- 
mittelt, Forderungen, wie fie graufamer nicht gedacht werden 
konnten. Vor ihm der ſiegesſichere, unerbittliche Feind, hinter ihm die 
zuſammengebrochene Heimat — nur das Feldheer ſteht noch und ſein 
Feldmarſchall. Wird dieſe letzte Säule auch brechen? „Sehnſucht, nichts 
mehr wiſſen zu wollen von einer Welt, in der die aufgewühlten Leiden⸗ 
ſchaften den wahren Wertkern unſeres Volkes bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellten“, erfaßt den Einundſiebzigjährigen. Doch der greiſe Feld⸗ 
marſchall erkennt, was das Schickſal in ſeine Hand gelegt hat. Sein Ent⸗ 
ſchluß kann nicht zweifelhaft ſein: „Voranſchreiten auf dem Wege, den 
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mir der Wille meines Kaiſers, meine Liebe zu Vaterland und Heer und 
mein Pflichtgefühl wieſen. Ich blieb auf meinem Poſten.“ 

Und ſo ſtand in der tiefſten Not des Zuſammenbruchs ein alter 
Mann aufrecht, ungebeugt von den Jahren, ungebeugt vom Unglück, 
weil er im Glück demütig war, die Verkörperung ſittlicher Größe und 
Reinheit. Aus vielen Schlachten war er als Sieger hervorgegangen. 
Nun kam der ſchwerſte Kampf ſeines Lebens in ſeinem Innern. Er 
ſollte ſich ſelbſt überwinden, den Befehlen einer Regierung folgen, die 
ihm, dem kaiſerlichen Feldherrn, das Heiligſte, ſeine ganze Welt⸗ 
anſchauung, zerſchlug. Er rettete das Vaterland vor dem Untergang 
durch Bürgerkrieg, indem er das Heer nicht verließ. 

Am 11. November 1918, 11 Uhr 55 Minuten, tritt der Waffenſtill⸗ 
ſtand in Kraft. Hindenburg wendet ſich mit folgenden Worten an die 
deutſchen Heere: „Der Waffenſtillſtand iſt unterzeichnet worden. Bis 
zum heutigen Tage haben wir unſere Waffen in Ehren geführt. Bei der 
wachſenden Zahl unſerer Gegner, bei dem Zuſammenbruch der Ver— 
bündeten und bei den immer drückender werdenden Ernährungs⸗ und 
Wirtſchaftsſorgen hat ſich unſere Regierung zur Annahme harter Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen entſchließen müſſen. Aber aufrecht und ſtolz gehen 
wir aus dem Kampfe, den wir über vier Jahre gegen eine Welt von 
Feinden beſtanden. Aus dem Bewußtſein, daß wir uͤnſer Land und unfere 
Ehre bis zum Außerſten verteidigt haben, ſchöpfen wir neue Kraft.“ 


Ein halbes Jahr ſpäter ſagte Hindenburg im Geſpräch: „Ich habe 
gedacht, daſtehen zu müſſen. Sehen Sie, ſo viele gingen. Ich bin ein ſehr 
alter Mann, wenn die Jungen ſehen, daß ein ſo alter Kerl ſeine Pflicht 
tut, werden ſich doch manche beſinnen. Ich bin todmüde, aber ich werde 
ſtehen, bis ich umfalle, ſolange dieſer alte Körper noch zu etwas gut iſt, 
für ein Beiſpiel.“ 

Es war an einem Novembertage 1918. In einem belgiſchen Orte 
ſtanden wir vor einem Anſchlagszettel: Hindenburgs letzte Worte an das 
Feldheer. Sie erinnerten die Soldaten an die treue Hingabe und die 
unvergleichlichen Leiſtungen und mahnten zum Schluſſe, den Rückmarſch 
in Ordnung auszuführen. In der Not des Vaterlandes befahl er nicht, 
nein, der alte ſiegreiche General wußte anders zu packen: „Im Kampfe 
habt Ihr Euren Generalfeldmarſchall niemals im Stich gelaſſen. Ich 
vertraue auch jetzt auf Euch!“ 

Nicht ohne tiefe Rührung traten wir wieder in die Marſchkolonne 
zurück. Jeder wußte, daß es in allem Unglück noch deutſche Treue gab. 
Ein Hindenburg führte, es brauchte niemand zu verzweifeln! 


Die Rückführung des Millionenheeres in die Heimat war die letzte 
große Tat des unbezwungenen deutſchen Heeres und ſeines genialen 
Führers. Den kommuniſtiſchen Aufruhr im Innern galt es jetzt nieder⸗ 
zuhalten. Und dann rief der deutſche Oſten, wo die Polen unter dem 
Schutz der Feinde einen unerhörten Raubzug gegen deutſches Gebiet 
unternahmen. Im Februar verlegt Hindenburg die Heeresleitung nach 
Kolberg. So bleibt Hindenburg auf dem Poſten in des Vaterlandes 
ſchwerſten Stunden. Erſt wenige Tage vor der Unterzeichnung des 
Friedensdiktates legt er den Oberbefehl nieder. 


Wenige Tage ſpäter ſchreibt der Feldmarſchall an ſeinen Gegner in 
dem Völkerringen, den franzöſiſchen Marſchall Foch. Die Feinde verlangen 
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vom deutſchen Volke als letzte Demütigung die Auslieferung des Kaiſers. 
Da ſchreibt Hindenburg: „Um dieſe ſchmählichſte Erniedrigung von unſerm 
Volke und unſerm Namen fernzuhalten, bin ich bereit, jedes Opfer zu 
bringen. An Stelle meines kaiſerlichen und königlichen Kriegsherrn ſtelle 
ich mich daher den alliierten und aſſoziierten Mächten mit meiner Perſon 
voll und ganz zur Verfügung.“ Eine Antwort erhält er nicht. 
Am folgenden Tage kehrt Hindenburg nach Hannover zurück. Noch 
einmal wird er in das politiſche Geſchehen hineingezogen. Er und Luden⸗ 
dorff werden von einem parlamentariſchen Unterſuchungsausſchuß als 
Zeugen vorgeladen. Und es hat faſt den Anſchein, als ob der Retter des 
Vaterlandes der Angeklagte iſt. Doch als der greiſe Feldmarſchall ſchlicht 
und klar zu reden beginnt, da kehren ſich die Rollen um. Hier gibt es 
nichts zu deuteln: Hindenburg war der Retter des deutſchen Volkes! 

In den erſten Monaten ſeiner Ruhe entſteht ſein Buch „Aus meinem 
Leben“. Er ſchreibt ſeine Erinnerungen nieder, „nicht unter dem bitteren 
Druck der Hoffnungsloſigkeit. Mein Blick iſt und bleibt unerſchütterlich 
vorwärts und aufwärts gerichtet. Ich habe das Heldenringen meines 
Volkes geſehen und glaube nie und nimmermehr, daß es ſein Todesringen 
geweſen iſt. Iſt erſtder nationale Gedanke, das natio⸗ 
nale Bewußtſein wieder erſtanden, dann werden 
für uns aus dem großen Kriege, auf den kein Volk 
mit berechtigterem Stolz und reinerem Gewiſſen 
zurückblicken kann als das unſere, ſolange es treu 
war, ſowie auch aus dem bitteren Ernſt der jetzigen 
Tage ſittlich wertvolle Früchte reifen. Das Blut 
aller derer, die im Glauben an Deutſchlands Größe 
gefallen ſind, iſt dann nicht vergeblich gefloſſen. 

In dieſer Zuverſicht lege ich die Feder aus der 
Hand und baue feſt auf dich — du deutſche Jugend!“ 


II. Hindenburgs Leben gehört dem deutſchen Volke. 


1. Familie und Kindheit. Hindenburgs Leben gehört der deutſchen 
Jugend! Sehen wir nun hinein in das Werden dieſes großen Führers. 
In dem Buche „Aus meinem Leben“ erzählt er: „Als Soldatenkind wurde 
ich 1847 in Poſen geboren. Mein Vater war zu der Zeit Leutnant im 
18. Infanterieregiment. Meine Mutter war die Tochter des damals auch 
in Poſen lebenden Generalarztes Schwickart.“ Hindenburg ſteht uns alſo 
als Sohn des deutſchen Oſtens ganz beſonders nahe. Er kann auf eine 
Reihe von Vorfahren blicken, die für ihr Vaterland gekämpft oder in 
deſſen Dienſten ihre Lebensaufgabe gefunden hatten. In ſeiner Familie 
fand er die beſten Vorbilder. Die Vorfahren kamen aus den beiden 
Rittergeſchlechtern von Beneckendorff und von Hindenburg. 
Ein preußiſcher König hatte vor 150 Jahren die Vereinigung der beiden 
Namen genehmigt. Ein Hindenburg hatte als Oberſt unter Friedrich 
dem Großen tapfer gekämpft, ein Beneckendorff ſtand auf der Gegenſeite; 
als Führer der ſächſiſchen Reiterei hatte er die Schlacht von Kolin in 
eine Niederlage für den Preußenkönig verwandelt. 


er feine Eltern ſchreibt er in ſeinen Lebenserinnerungen: „Das 
einfache, um nicht zu ſagen, harte Leben eines Offiziers in beſcheidenen 
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Verhältniſſen gab unſerem ganzen Geſchlecht ſein Gepräge. Das ſittlich 
tief angelegte Weſen meiner Eltern zeigte nach außenhin eine vollendete 
Harmonie. Neben der ernſten, zu Sorgen geneigten Lebensauffaſſung 
meiner Mutter ſtand die ruhigere Anſchauungsart meines Vaters. Beide 
vereinten ſich in warmer Liebe zu uns. Es iſt daher ſchwer zu ſagen, 
wem ich mehr zu danken habe. Beide Eltern beſtrebten ſich, uns einen 
geſunden Körper und einen kräftigen Willen zur Tat für die Erfüllung 
der Lebenspflichten mit auf den Weg zu geben. Sie bemühten ſich, uns 
das Beſte zu bieten, was Eltern geben können, den vertrauenden Glauben 
an Gott, den Herrn, und eine grenzenloſe Liebe zum Vaterland. Der 
Vater zeigte uns das Land und lehrte uns, die Menſchen in ihrem Daſein 
und in ihrer Arbeit zu erkennen und zu ſchätzen.“ 


Gern weilte der Knabe auf dem Gute Neudeck in Weſtpreußen, 
das ſeinen Großeltern, ſpäter ſeinen Eltern gehörte und ihm zu ſeinem 
80. Geburtstage geſchenkt wurde. „Neudeck iſt für mich die Heimat.“ Die 
Jugendzeit iſt durchrankt von geſchichtlichen Erinnerungen. Großvater 
erzählte von der Franzoſenzeit 1806/7, von der franzöſiſchen Einquartie⸗ 
rung beim Rückzuge von Rußland, ein achtzigjähriger Gärtner in Neudeck 
war Tambour in einem Regiment des alten Fritz, er hatte auch den 
Übergang über die Berefina erlebt. Ein Onkel war freiwilliger Jäger; 
Großvater Schwickart hatte den Feldzug 1813 mitgemacht, er hatte auch 
dem berühmten Preußengeneral von Gneiſenau beigeſtanden, als dieſer 
1831 in Poſen an der Cholera erkrankte und ſtarb. 


Der Vater wurde als Offizier oft verſetzt. „Das Los des Soldaten, 
zu wandern, führte meine Eltern von Poſen nach Köln, Graudenz, Pinne 
in der Provinz Poſen, Glogau und Kottbus.“ In Glogau beſuchte 
Hindenburg die Bürgerſchule, ſpäter das Gymnaſium. Dann erfolgte 
1 Aufnahme in die Kadettenanſtalt zu Wahlſtatt bei 

iegniß. 


2. Vorbereitung auf den Offiziersdienſt. „An einem Frühlingsabend 
des Jahres 1859 ſagte ich als 11jähriger Knabe am Gittertor des Kadetten⸗ 
hauſes zu Wahlſtatt in Schleſien meinem Vater Lebewohl. Der Abſchied 
galt nicht nur dem geliebten Vater, ſondern gleichzeitig meinem ganzen 
bisherigen Leben. Aus dieſem Gefühl heraus ſtahlen ſich Tränen aus 
meinen Augen. Ich ſah ſie auf meinen „Waffenrock“ fallen. „In dieſem 
Kleid darf man nicht ſchwach ſein und weinen“, fuhr es mir durch den 
Kopf; ich riß mich empor aus meinem kindlichen Schmerz und miſchte 
mich nicht ohne Bangen unter meine nunmehrigen Kameraden.“ 


Ehe er das Elternhaus in Glogau verließ, machte er höchſt ernſthaft 
fein „Teſtament“. Seine Spielſachen verſchenkte er an Bruder und 
Schweſter. Einem armen Schulkameraden hatte er bisher immer eine 
Frühſtücksſemmel mitgenommen. Deshalb ſtand jetzt im Teſtament: 
„Otto (Bruder) ſoll dem Schreiger alle Tage eine Semmel mitnehmen.“ 
Der Schluß lautete: „Daß ich dies wahr und wahrhaftig geſchrieben 
habe, beſcheinige ich hiermit.“ In einer Ecke war unten noch hinzu⸗ 
gefügt: „Frieden und Ruhe bitte ich mir für immer aus!“ 

„Soldat zu werden war für mich kein Entſchluß, es war eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit.“ In Wahlſtatt ſollte er für den Offiziersberuf vorgebildet 
werden. „Das Leben in dem preußiſchen Kadettenkorps war damals, 
man kann wohl ſagen, bewußt und gewollt rauh. Die Erziehung war 


neben der Schulbildung auf eine geſunde Entwicklung des Körpers und 
des Willens geſtellt. Tatkraft und Verantwortungsfreudigkeit wurden 
ebenſo hoch bewertet als Wiſſen.“ Offiziere waren die Lehrer, das Tages⸗ 
leben war militäriſch geordnet, wie Soldaten wohnten die Kadetten auf 
Stuben zuſammen; der Turnhof ſah die Knaben bei militäriſchen 
Übungen; in der weiten Umgebung wurden Geländeſpiele abgehalten; 
die Koſt war einfach, ſo daß ſich jeder nach Paketen von Hauſe ſehnte. 
Wahlſtatt! Der Name hat geſchichtlichen Klang. Hier opferten 
1241 im Kampfe gegen die wilden Mongolen deutſche Ritter, Handwerker 
und Bauern ihr Leben für Deutſchland. Den Knaben erinnerte das 
„Tartarenfeſt“ an die heimatſchützende Tat. Zu feinem Gemüt ſprach die 
ſchleſiſche Landſchaft. Schön iſt der Blick über rauſchende Baummipfel 
hinweg aus den Fenſtern der Kadettenſtuben auf die weiten, frucht⸗ 
baren Ebenen mit dem denkmalgeſchmückten Schlachtfelde an der Katz⸗ 
bach, begrenzt von den waldigen Bergen des Boberkatzbach- und den in 
der Ferne ragenden mächtigen Kuppen des Rieſengebirges. Von Wahl⸗ 
ſtatt aus überſiedelte der Kadett 1863 zur weiteren Ausbildung nach der 
Hauptkadettenanſtalt zu Berlin. 


3. Als Offizier in den Einheitskriegen. Die Zeit der Bismarckſchen 
Einheitskriege war angebrochen; der Jüngling Paul von Hindenburg ſchloß 
ſeine ſorgloſe Jugendzeit ab, als er 1866 als Leutnant im 3. Garde⸗ 
regiment zu Fuß in den Krieg zog. Auf dem Schlachtfelde von König: 
gräß erwirbt ſich der junge Offizier für fein tapferes Verhalten den 
Roten Adlerorden mit Schwertern. An ſeine Eltern berichtet er: „Mir 
fuhr eine Kugel durch den Adler meines Helms, ſtreifte den Kopf, ohne 
mich ſchwer zu verwunden, und ging hinter dem Adler wieder heraus. 
Ich ſtürzte beſinnungslos nieder, und meine Leute umringten mich, mich 
für tot haltend; einen halben Zoll tiefer, und die Kugel wäre ins Gehirn 
gedrungen, und ich läge tot und kalt auf der Walſtatt.“ Der durchlöcherte 
Helm wurde ſpäter im Arbeitszimmer des Generalfeldmarſchalls aufbe⸗ 
wahrt. Von Hannover aus zieht Hindenburg mit ſeinem Garderegiment 
1870 nach Frankreich. Am 19. Auguſt ſchreibt er an ſeine Eltern: „Wir 
waren geſtern ſehr ſcharf im Gefecht und haben beſonders beim Sturm auf 

t. Privat de la Montagne ganz entſetzliche Verluſte gehabt. Gottes 
Gnade hat ſichtlich über mir gewaltet.“ Er wurde mit dem Eifernen Kreuz 
ausgezeichnet. Auch an der Schlacht von Sedan konnte Hindenburg 
teilnehmen, freilich nicht ſo mitwirkend wie bei St. Privat. „Am 1. Sep⸗ 
tember verfolgte ich den Gang der Schlacht vornehmlich in der Rolle eines 
Beobachters.“ Von Sedan, wo Hindenburg noch die Abfahrt Napoleons 
in die Gefangenſchaft ſah, wurde der Weitermarſch nach Paris angetreten. 
Er hatte das Glück, als Vertreter feines Regiments der Kaiſer⸗ 
proklamation in Verſailles beiwohnen zu können. „Ich 
glaube, der eine der hochgeſchwungenen Arme mit Säbel iſt der meine“, 
ſagte ſpäter gutgelaunt der General, wenn das Geſpräch auf das be⸗ 
kannte Bild von A. v. Werner kam. Nach der Übergabe der Feſtung 
Paris hatte er dieſe Stadt auch betreten. Und wie 1866, ſo zog er auch 
1871 inmitten der ſiegreichen Truppen durch das Brandenburger Tor. 


4. Abſchluß der Dienſtlaufbahn. Im Ruheftande. Nach dem Kriege 
arbeitet der fleißige Offizier in der Kriegsakademie und im Generalſtab. 
Als Hauptmann kommt er nach Stettin, wo er ſich mit Gertrud von 
Sperling, der Tochter eines Generals, vermählt. Dann wird er nach 
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Königsberg i. Pr. verſetzt, Dienſtreiſen führen ihn öfters zu den Maſu⸗ 
riſchen Seen. Nachdem er ein Jahr in Frauſtadt als Kompagnieführer 
tätig geweſen war, wurde er zum Major befördert und in den Großen 
Generalſtab berufen. Er arbeitete unter dem Schlachtendenker Moltke. 
Dieſer äußerte einmal zu einem angeſehenen Schweden, daß Hindenburg 
ein äußerſt prächtiger Offizier ſei, dem es ſicher gut gehen werde, ſolange 
er, Moltke, lebe; wie es ſpäter gehen werde, ſei ſchwer zu ſagen. Auf 
die Frage: weshalb, entgegnete Moltke: „Hindenburg iſt von einem ſo 
ausgezeichneten Eigenſinn, daß er ſich nie bewegen läßt, ſeinen Willen 
einem andern zu fügen oder etwas anderes zu tun, als er ſelbſt will. 
Ich für meinen Teil habe gefunden, daß er das, was er will, aus⸗ 
gezeichnet gut ausführt. Deshalb laſſe ich ihn gewähren. Ob aber mein 
Nachfolger ebenſolche Rückſicht übt, iſt nicht ſicher.“ 

Unermüdlich arbeitete Hindenburg an ſeinen ſoldatiſchen Aufgaben. 
In Oldenburg führte er als Oberſt ein Infanterieregiment. Dann wurde 
er General in Koblenz und Karlsruhe. 1903 erhielt er das 4. Armeekorps 
in Magdeburg, damit war gewöhnlich die letzte Stufe erreicht. 1911 
reichte er ſein Abſchiedsgeſuch ein, um jüngeren Kräften Platz zu machen. 
Zu ſeinem Ruheſitz erwählte er die Stadt Hannover. „Das reiche Er⸗ 
leben auf allen Gebieten meines Berufes ließ mich zufrieden auf meine 
bisherige Tätigkeit zurückblicken.“ 

Wer konnte ermeſſen, daß das Leben des 67jährigen Generals erſt 
zu ſeinen Höhepunkten geführt werden ſollte? Der Weltkrieg kam und 
machte ihn zu dem erſten Feldherrn ſeiner Zeit. Und wenn er am 
Ende für Deutſchland den Sieg nicht erringen konnte, ſein Volk wußte, 
daran war der Feldherr nicht ſchuld. So übergab es ihm mit dem alten 
felſenfeſten Vertrauen das höchſte und verantwortungsvollſte Amt im 
Reiche: Hindenburg wurde Reichspräſident, wurde Staatsmann. 


Il. Der Erſte im Frieden: als Reichspräſident. 


1. Seine Wahl. Auch ſein Lebensabend ſollte im Dienſt des deutſchen 
Volkes ſtehen. In wilder Zerriſſenheit wand ſich unſer Volk in endloſen 
Parteikämpfen. Da, als es keinem Deutſchen möglich war, eine Mehrheit 
des Volkes hinter ſich zu ſcharen, trat noch einmal Hindenburg auf den 
Plan. Am 11. April 1925 wählte ihn das deutſche Volk zum Reichs⸗ 
präſidenten, zu ſeinem höchſten Führer. In feierlicher Sitzung des 
Reichstages legt er den in der Verfaſſung vorgeſchriebenen Eid ab. 
Dann verläßt er das Reichstagsgebäude! In weitem Halbkreis ballt ſich 
die Menſchenmenge. Die Türen öffnen ſich. Ein Mann ſchreitet langſam 
die Stufen hinunter, der Mann, den alle kennen, den alle wollen. Er 
überragt alle Menſchen um ihn. Sein Haar leuchtet ſchneeweiß. Und da 
bricht die Menge in einen Schrei aus, in einen Schrei der Sehnſucht, 
der Hoffnung, der Freude! Der Mann ſteht einen Augenblick unbeweg⸗ 
lich und betrachtet das Volk vor ihm, er fühlt wohl die Hoffnung: 
Hindenburg, Hindenburg! Und dann ſieht der Mann die Soldaten der 
Reichswehr, ſie ſtehen ſtarr und lautlos — wie eine Botſchaft ſeiner alten 
Feldarmee. Der greiſe General ſteigt die letzten Stufen herunter. Muſik 
ſchreit auf, die Gewehre ſtürzen mit einem Ruck und ſtellen ſich ſenkrecht. 
Die Menſchenmenge toſt! Der Feldherr geht langſam die Front ab und 
prüft die Richtung. Er ſieht: Ordnung iſt da! Während er an der 
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Kompagnie entlangſchreitet, geht durch fein Herz die Geſchichte ſeines 
Lebens, die die Geſchichte Deutſchlands iſt ſeit faſt hundert Jahren! 
Dann fährt er ab zu der Arbeit, die ihn erwartet. Jeder fühlt es, daß 
der Mann, der da fährt, jetzt auch den Reſt ſeines Lebens hingibt für 
das Volk, das ihn gerufen hat! (Nach Schauwecher.) 


2. Ein Tag des Reichspräfidenten. Aus der Straße unter den Linden 
biegen wir in die ſtillere Wilhelmsſtraße ein. In dem kleinen, zler⸗ 
lichen Schlößchen, Wilhelmſtraße 73, mit ſeinem herrlichen, parkähnlichen 
Garten hat der deutſche Reichspräſident ſeinen Wohnſitz. Kinder und 
Erwachſene jeden Alters, Berliner und Auswärtige, Arbeiter und gut⸗ 
gekleidete Bürger machen dort faſt immer in größerer Anzahl halt und 
betrachten mit ſuchenden Augen durch das hohe Eiſengitter hindurch die 
Fenſter und das Portal, hinter denen der Präſident des Deutſchen Reiches 
ſeines Amtes waltet. Ein Doppelpoſten ſteht, Gewehr über Schulter, am 
Eingangstor; alle deutſchen Stämme ſtellen abwechſelnd dieſe Ehrenwache. 


Ora et labora. Wir ſtehen in Hindenburgs Arbeitszimmer. Über 
dem ſchräg an das Fenſter gerückten, ſchweren Schreibtiſch hängt ein ver⸗ 
gilbtes Blättchen in einfachem Holzrahmen, ein lateiniſcher Mahnruf: 
„Ora et labora — bete und arbeite!“ Und es iſt, als ob dieſer Spruch, 
der bereits auf dem Schreibtiſch von Hindenburgs Vater ſtand, dem 
ganzen Hauſe ſeinen Stempel aufgedrückt habe. 


Hindenburgs Tag, bis an den Rand ausgefüllt, fängt ſchon ſehr 
früh an. Zwiſchen 6 und 7 Uhr ſteht der Reichspräſſdent auf; Punkt 
8 Uhr geht er in ſeinen Garten, oft begleitet von ſeinen Enkelkindern, 
und manchmal auch von vertrauten Beſuchern. Nach dem Spaziergang 
um 9,50 Uhr ſteht Staatsſekretär Meißner ſeinem „alten 
Herrn“ gegenüber zum amtlichen Vortrag. 

Ausland, Außenpolitik, Inland, Wirtſchaft, Arbeiterfürſorge — — 
ſehr aufmerkfam hört der Reichspräſident zu und unterbricht den Vor⸗ 
trag mit kurzen Bemerkungen. Oft verlangt er, daß auch ein Miniſter 
über eine beſondere Frage vorträgt. Es wird ſodann die Tageseinteilung 
feſtgelegt. Dann erſcheint der Preſſechefder Reichsregierung 
und gibt einen Bericht über die deutſchen und die Weltzeitungen. Ihn 
löſt der Chef des Protoko ls, der Zeremonienmeiſter, ab, um 
die erſten Beſucher anzumelden. 


Empfang beim Reichspräſidenten. Ein fremder Geſandter erſcheint. 
Sein Auto biegt in den Vorgarten ein. Die Wache tritt heraus, die 
Poſten präſentieren, der Gaſt wird von betreßten Dienern die teppich⸗ 
belegte Treppe hinaufgeleitet und oben von dem Zeremonienmeiſter 
empfangen. Hindenburg erwartet den Beſucher in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer. Nach der Begrüßung folgt ein zwangloſes Geſpräch. Jeder 
Beſucher iſt immer wieder tief beruͤhrt von der gewaltigen Ruhe und 
dem ſeeliſchen Gleichmaß des erſten Dieners des deutſchen Staates. 


Der weitere Tagesverlauf. Ein Büro mit 33 Beamten iſt notwendig, 
um die 1000 Briefe und Poſtſachen, die täglich eintreffen, zu ſichten und 
zu bearbeiten. Darunter ſind etwa 200, die an Hindenburg perſönlich 
gerichtet ſind, Geſuche um Unterſtützungen, Stellengeſuche, Beſchwerden, 
Pläne, Gedichte. Wieder hält ein Beamter darüber Vortrag, während 
der Reichspräſident in ſeinen großen, ſchweren Buchſtaben kurze Ver⸗ 
merke auf manches Schriftſtück ſetzt. Immer wieder freut er ſich, wenn 
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er als Pate gebeten wird, obwohl er bereits über 900 Patenkinder hat. 

Pünktlich um 13 Uhr wird zu Mittag geſpeiſt. Der Reichspräſident ißt 

langſam und ſehr maßvoll. Sein ganzes Leben war auf Enthaltſamkeit 

aufgebaut. Damit erklärt ſich ſeine ſeltene Geſundheit, ſeine körperliche 

Rüſtigkeit und geiſtige Friſche. Es macht ihm Freude, ſeine Gäſte zum 

5 1 1 zu bewegen und ſeine Schwiegertochter in ihren Pflichten als 
ausherrin zu unterſtützen. 

Nach kurzer Ruhe beginnt der Nachmittag wieder mit Empfängen, 
Vorträgen, Entſcheidungen, Aktenſtudien. Mitunter nimmt er an 
Paraden oder Feierlichkeiten teil, zu denen ihn ſtets ſein Sohn und 
Adjutant, Oberſt Oskar von Hindenburg begleitet. Erholung 
bringen ihm ſeine Enkelkinder — „eine ſpringlebendige, vergnügte 
kleine Geſellſchaft“. „Der Umgang mit friſcher Jugend iſt für mich ſeit 
jeher eine Quelle der Kraft geweſen.“ Um 23,30 Uhr iſt gewöhnlich der 
Tag des Reichspräſidenten zu Ende. „Ruhe und Frieden“, die ſich ſchon 
der Wahlſtatter Kadett „für immer ausgebeten“ hat, ziehen in das 
ſchlichte Haus an der Wilhelmſtraße ein. So arbeitete täglich ein Greis 
für ſein Volk und Vaterland! 

Hindenburg hat dem Amt des Reichspräſidenten eine ſolche Würde 
gegeben, daß niemand mehr den Titel führen ſoll. (Nach Dr. Wehner.) 


IV. Der Erſte im Herzen ſeines Volkes. 


Er wurde es bereits, als er mit wuchtigen Schlägen den deutſchen 
Oſten ſchützte. Schon im November 1914 überſandte ihm unſere Feldpoſt 
eine Karte, welche die Aufſchrift trug: „An den volkstümlichſten Mann in 
Deutſchland.“ Damals war es auch in Oſtpreußen nach der Befreiung. 
Ein altes Mütterchen richtete ſich kümmerlich unter den Trümmern ihrer 
ehemaligen Wohnſtätte wieder ein. Der Sturm brauſte über das Land, 
die Nachbarn glaubten die Alte unter Balken erſchlagen. Aber unver⸗ 
ſehrt trat ſie ihnen entgegen. Sie lächelte: „Mir kann ja nichts geſchehen, 
ich habe doch meinen Schutzpatron“, und ſie wies auf ein Bild über 
ihrer kümmerlichen Ruheſtätte — es war Hindenburg! 

Beſonders hatte ſich der Kriegsheld die Herzen der Jugend erobert. 
„Überall, wo Gefahr droht, iſt der Hindenburg da, um zu helfen“, ſchreibt 
ein zehnjähriges Breslauer Mädchen ins Aufſatzheft. Was für ein großer 
Kinderfreund iſt aber auch Hindenburg! Die große Schlacht in Frankreich 
vom 21. März 1918 iſt geſchlagen. Die Stunde iſt da, um den Heeres⸗ 
bericht nach Berlin zu ſenden. Da meint der vielbeſchäftigte Feldmarſchall 
lächelnd zum Kaiſer: „Eigentlich darf ich die Nachricht nur ſo heraus⸗ 
geben, daß ſie erſt morgen, Sonntag, in Berlin iſt. Denn dann gibt es 
den nächſten Tag ſchulfrei für die Kinder — wenn ſie nun die Nachricht 
ſchon Sonnabend haben, bekomme ich wieder hundert Briefe: „Lieber 
Onkel Hindenburg, warum ſchlägſt Du Deine dummen Schlachten an dem 
ſo dummen Sonnabend? Mache ſie doch lieber Sonntag, dann haben 
wir Montag frei!“ Dem allgemeinen Empfinden des Volkes für Hinden⸗ 
burg gab der Kaiſer in einer Begrüßungsanſprache im Jahre 1916 Aus⸗ 
druck: „Überall in deutſchen Landen, in Oſt und Weſt, in Nord und Süd, 
ſieht man die Verehrung für Sie. Sie ſind zu einem National⸗ 
heros des deutſchen Volkes geworden. Der Name Hindenburg 
hat ſchon heute einen ſagenhaften Klang. Wo er genannt wird, 
da blitzen die Augen und da leuchten die Geſichter von jung und alt.“ — 
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vehrung und Liebe, die er ſich als ſiegreicher Feldherr 
‚lieben, auch als er Staatsmann wurde. Ja, ſie wurde 
man ſah, welche große Laſt der Mann auf ſich nahm, 
ieder nach oben zu führen. Was wir an ihm hatten, 
5 Ausland. Hindenburg an der Spitze des Staates 
e Achtung der anderen Völker eingetragen. In eng- 
nannte man ihn kurz den „grand old man“, den 
n. Zu ſeinem 80. Geburtstage ſchrieb eine angeſehene 
ung: „Charakter, das iſt es, was Hindenburg aus⸗ 
Hindenburg iſt eine Achtung, eine Feſtigkeit, eine 
rtrauen aufzwingt. Wenn ein Granitblock mit Leben 
nte, würde er gleich Paul von Hindenburg ſein.“ 


Schirmherr des neuen Reiches. 


r 1933 vollzog Hindenburg eine der größten geſchicht⸗ 
verief Adolf Hitler als Reichskanzler und führte damit 
srbei. „Ich danke der Vorſehung, daß fie mich an 
ind die Stunde der Wiedererſtarkung hat erleben 
ich bleibt allen Deutſchen der Tag von Potsdam. 
3 wurde am Grabe Friedrichs des Großen der Bund 
g und Hitler, zwiſchen dem alten und neuen Deutſch⸗ 
Und in einer einzigartigen Huldigung feierte der 
nburgs unvergängliche weltgeſchichtliche Größe. 

ſich in einem Lebensziele. Alles für Deutſchland! 
ollen Taten Hitlers ſtand nun immer ſegnend fein 


nationalſozialiſtiſchen Deutſchland unter Hitlers 
ensbedürfnis, nachzuholen, was die früheren Macht⸗ 
ıtten: den Dank an den Retter Deutſchlands abzu⸗ 
r Hof des Tannenbergdenkmals am 26. Auguſt 1933 
ier. Der Staat ſchenkte Hindenburg ein Stück oſt⸗ 
5. Das aber iſt das ſchlichte Wort eine⸗ großen 
vird mir auf dieſem Schlachtfelde eine Ehrung zuteit, 
erklären möchte, nur meine Pflicht getan zu haben.“ 
1934 ſchrieb Hindenburg ſein politiſches Teſtament. 
nter uns ſtünde und mit ſeinen gütigen Augen und 
me zu uns ſpräche von dem, was ihn ſein ganzes 
indeutig klar wird ſein letzter Wille: „Mein Kanzler 
ſeine Bewegung haben zu dem großen Ziele, das 
alle Standes- und Klaſſenunterſchiede zur inneren 
uführen, einen entſcheidenden Schritt von hiſtoriſcher 
Ich weiß, daß vieles noch zu tun bleibt, und ich 
a, daß hinter dem Akt der nationalen Erhebung und 
mmenſchluſſes der Akt der Verſöhnung ſtehe, der das 
erland umfaßt. 
meinem deutſchen Volk in der feſten Hoffnung, daß 
ahre 1919 erſehnte und was in langſamer Reife zu 
333 führte, zu voller Erfüllung und Vollendung der 
ung unſeres Volkes reifen wird. 


n Glauben kann ich beruhigt meine Augen ſchließen.“ 


BIBLIOTEKA 
UNIWERSYTECKA 


base | AHA 


nn ee N 


VI. Heimge 


Von ſeinem Sommeraufenthalt 1934 auf Schloß Neudeck iſt der 
nimmermüde greiſe Staatsmann nicht mehr zurückgekehrt. Am 2. Auguſt 
1934, genau 20 Jahre nach Beginn des Weltkrieges, ging Deutſchlands 
Vater zur letzten Ruhe ein. Da war kein deutſcher Menſch, der nicht in 
Ehrfurcht ſtumm wurde und ſein Haupt neigte. Die ganze Welt nahm 
ergriffen an unſerer Trauer teil. Niemals hat man ein Staatsoberhaupt 
bei ſeinem Hinſcheiden ſo geehrt. 

Die Nation aber bereitete ihrem großen Sohn ein weihevolles 
Staatsbegräbnis. Unter höchſten militäriſchen Ehren wurde der Sarg 
des Reichspräſidenten in der Nacht von Neudeck über die Schlachtfelder 
von 1914 nach dem Tannenbergdenkmal geleitet. Inmitten der toten 
Grenadiere ſeiner ſiegreichen Regimenter fand er im Marſchallsturm 
ſeine letzte Ruheſtätte. Kanonen donnerten; Adolf Hitler ſprach den 
letzten Gruß: 

„Das deutſche Volk wird zu feinem foten Helden kommen, 
um ſich in Zeiten der Not neue Kraft zu holen für das Leben! 
Denn, wenn ſelbſt die letzte Spur dieſes Leibes verweht ſein 
ſollte, wird der Name noch unſterblich ſein. 

Toter Feldherr, geh' nun ein in Walhall!“ 


Tannenberg iſt uns wie die Potsdamer Garniſonkirche und der 
Sachſenwald zur geweihten Stätte geworden: 
„Tritt leiſe auf und löſe deinen Schuh, 
Nahe in Ehrfurcht dem geweihten Orte, 
Hier ziemen keine armen Trauerworte, 
Der Lorbeer deckt den toten Helden zu. 
Die alten Fahnen rauſchen und erbeben 
Und grüßen tief ein groß erfülltes Leben. 
Hier ziemt als Dank kein Mal aus Stein und Erz, 
Nur ewig eins: des deutſchen Volkes Herz!“ 


Die erſte Auflage dieſes Leſebogens erſchien im Jahre 19 


